
50 Nummer 14  |  5. Juli 2026

GL AU BENSLEBEN . 

„Wir müssen die 
Klage der Natur 
hören lernen“
In der Lesung spricht Paulus über die Schöpfung, die seufzt und auf 
Erlösung hofft. Christlichen Umweltethikern wie Markus Vogt ist dieser 
Text sehr wichtig. Er sagt: Der Römerbrief ist realistisch, hoffnungsvoll 
und zeigt Wege zu einer vertieften Gottesbeziehung.

Herr Professor Vogt, was ist für Sie der 
Kern der Lesung?

Dieses Bild, dass die ganze Schöpfung seufzt 
und in Geburtswehen liegt, ist sehr, sehr 
einprägsam. Später seufzen dort auch der 
Heilige Geist und die ganze Menschheit. 
Das zeigt: Alles ist eins, wir sind eine Schöp-
fungsgemeinschaft und eine Schicksalsge-
meinschaft. Es gibt keine Erlösung des Men-
schen ohne Erlösung der Natur – und umge-
kehrt keine Erlösung der Schöpfung ohne 
die Erlösung der Kinder Gottes. 

Wenn die Natur leidet, leidet der 
Mensch – und umgekehrt?

Ja, so sieht Paulus das, und so erleben wir es 
heute extrem. Durch 

das Fehlverhalten 
des Menschen lei-
det die Schöp-
fung, leiden die 
Mitgeschöpfe, 
die Tiere, Pflan-

zen und Lebensräume. Und indem sie lei-
den, leidet auch der Mensch. Es gibt kein 
gelungenes Leben des Menschen ohne die 
Natur. 

Auf welchem Hintergrund sagt Paulus 
so etwas? Er war ja kein Ökologe.

Zum einen gab es im Judentum, in der gan-
zen biblischen Tradition von der Genesis bis 
zu den Gleichnissen Jesu eine große Natur-
verbundenheit. Andererseits ist der Paulus-
text aber erst mal eine Deutung der schwie-
rigen Zeit, in der er lebte. Paulus hatte ein 
starkes Endzeitbewusstsein. Aber nicht resi-
gniert, sondern als gespannte Erwartung 
auf etwas Neues, das wir jetzt noch nicht 
wissen können, auf das er aber mit Hoffnung 
blickt. Wie eben die Geburt eines Kindes 
trotz aller Schmerzen das Symbol der Hoff-
nung schlechthin ist.

Könnte man dann nicht sagen: 
Es ist gar nicht so schlimm, was wir 
der Schöpfung antun. Wir brauchen 
die Katastrophe, damit daraus etwas 
Wunderbares erwächst?

Es gibt Leute, die sagen das. Peter Thiel 
zum Beispiel, der Tech-Unternehmer aus 
den USA. Er erwartet die Apokalypse in 
Europa, damit Besseres entsteht. Aber das 
ist eine sehr gefährliche Auslegung, und 

für sowas darf man Paulus sicher nicht in 
Anspruch nehmen. Paulus hat ein Katastro-
phenbewusstsein, aber ist dem Leid gegen-
über nicht gleichgültig. Er will es nicht ver-
klären, sondern nimmt die Situation mit 
ihren Abgründen realistisch wahr. Und 
trotzdem ist bei ihm alles darauf ausgerich-
tet, dieses Leid zu überwinden. Da steht die 
Kreuzestheologie im Hintergrund. 

Was hat die Kreuzestheologie 
denn damit zu tun?

Der Dominikaner Matthew Fox hat das mal 
so formuliert: Der gekreuzigte Christus 
zeigt sich für uns heute aufs Neue in der 
gekreuzigten Schöpfung. Das ist vielleicht 
eine der einprägsamsten Deutungen dieser 
Textstelle.

Interview von Susanne Haverkamp

Die Schöpfung seufzt auch bei uns in 
Deutschland – hier ein Bild aus dem Harz.

15.  SONNTAG IM JAHRESKREIS
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Der katholische Theologe Markus Vogt 
lehrt Christliche Sozialethik an der Univer-
sität München. Umweltethik gehört zu sei-

nen Forschungsschwerpunkten.
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GL AU BE• HOFFN U NG • LIEBE

Es braucht einen 
langen Atem
Von der Herkunft 
aus dem Grie-
chischen meint 
Meteorologie: 
„Lehre/Wort in 
der Schwebe“. 
Das trifft zweifel-
los auf manche Wet-
tervorhersage zu: Hält sie 
das, was sie verspricht, oder bleibt sie in 
der Schwebe? Ebenso geht es Prophe-
ten, die Visionen verkünden: Es bleibt 
immer eine Unsicherheit. Ist Gott ver-
lässlich? Oft genug gab es Enttäuschun-
gen, sodass sich eine resignative Stim-
mung im Volk breitmachte.

Gegen solche Zweifel will die Lesung 
aus dem Propheten Jesaja Zuversicht 
bringen: Gott hält Wort und sein Wort 
hat Kraft und setzt sich durch, aber es 
braucht Zeit. Wie Regen und Schnee 
nicht zum Himmel zurückkehren, ohne 
etwas bewirkt zu haben, sondern ihren 
lebensnotwendigen Zweck erfüllen, so 
ist es auch mit Gottes Wort.

Der Vergleich fordert Geduld und 
Ausdauer, ja, den langen Atem des 
Landwirts, der nicht aufgibt, sondern 
darauf vertraut, dass die Saat aufgeht, 
wächst und reift. Er zeigt aber auch: Die 
Erde muss Regen und Schnee auch auf-
nehmen können. Das heißt: Gottes Wort 
muss bei uns auf Offenheit stoßen und 
einsickern können. Bei versiegelten Flä-
chen wird das schwierig.

Ich finde dieses Bild sehr passend: 
Langsam durchtränkt Gottes Wort 
unsere offenen Herzen, indem wir es 
meditieren und verbinden mit dem, was 
uns beschäftigt. Das braucht Zeit und 
Geduld – gerade in Krisen. Vielleicht ist 
es besser, bisweilen auf schnelle Ant-
worten zu verzichten und das Wort in 
der Schwebe zu halten, damit es ein-
sickern, wachsen und reifen kann und 
dann nachhaltig Frucht bringt.

// JOHANNES ECKERT, ABT DES 
BENEDIKTINERKLOSTERS ST. BONIFAZ 
IN MÜNCHEN UND ANDECHS
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Man erkennt in der leidenden 
Schöpfung Christus – so wie im 
leidenden Nächsten?

Ja – auch wenn ich daran festhalte, dass die 
Würde des Menschen etwas Einmaliges ist, 
das nicht eingeebnet werden kann. Aber 
dass Gott Fleisch geworden ist, bedeutet ja 
nicht nur „Mensch geworden“, sondern, dass 
er mitten in Raum und Zeit gegenwärtig ist. 
Dass die ganze Schöpfung der Leib Gottes 
ist und Gott gewissermaßen die Seele der 
Schöpfung. Wir sind gewohnt zu sagen, dass 
Gottesliebe und Nächstenliebe eins sind. 
Aber wir müssen das weiterdenken: Gottes-
liebe und die Liebe zu allen Mitgeschöpfen 
sind eins. Die Beziehung zu Gott geht nicht 
vorbei an einer Beziehung zur Schöpfung.

Das klingt nach einer deutlichen 
Erweiterung von Glaube und Ethik.

Der Priester und Religionsphilosoph Rai-
mon Panikkar hat mal gesagt: „Die ökologi-

sche Krise ist eine Offenbarung. Wenn wir 
sie nicht als Offenbarung deuten, nehmen 
wir sie nicht ernst genug.“ Das soll heißen: 
Die Begegnung mit der Schöpfung ist jetzt 
ein Ort der Gottesrede. Oder anders ausge-
drückt: Die bisher stumme Schöpfung fängt 
an, zu uns zu sprechen. Wir erkennen ihre 
Verletzlichkeit und erkennen darin die Ver-
letzlichkeit unserer eigenen Existenz und 
die Verletzlichkeit Gottes. Die Schöpfung 
wird zum Ort, um unsere Beziehung zu Gott 
neu zu ordnen. 

Ist es das, was in Wehen liegt und 
kommen soll?

Vielleicht auch. Man kann es ein wenig 
vergleichen mit der Zeit der Aufklärung. 
Damals wurde die Versklavung des Men-
schen als Widerspruch zum Evangelium der 
Liebe erkannt und die Rede vom Gott der 
Liebe musste sich bewähren, indem man 
die Würde des Menschen verteidigt. Und 
parallel ist heute die verletzte Schöpfung 
ein Bewährungsort, wenn wir vom Schöp-
fergott reden. Die Schöpfung, der Leib Got-
tes, fängt an zu schreien. Diese Klage der 
Natur müssen wir hören lernen. Es ist der 
Ort, an dem sich der Glaube heute neu zu 
bewähren hat.

Sie lesen den Römerbrief also politisch?

Und ethisch! Ich glaube, die Klimaverhand-
lungen sind ein mühsames Ringen um ein 
neues Bewusstsein für diese Verbundenheit 
mit der Schöpfung. Also: Menschenrechte 
und Naturrechte als Einheit zu denken, die 
sich wechselseitig bedingen und nur zusam-
men verwirklicht werden können. Das ist 
eine neue Stufe in der moralischen Entwick-
lung des Menschen. Und eine einprägsame 
Orientierung dafür formuliert dieser Pau-
lustext, wenn man ihn aktuell liest.

Sie mögen den Text, oder?

Ich finde, es ist ein ganz erstaunlicher, 
besonderer Text. Und das für heute so Rele-
vante ist diese nüchterne Wahrnehmung 
der Katastrophe, des Umbruchs der Zeiten – 
und zugleich die unbändige Hoffnung. Die 
Schöpfung liegt in Seufzern, aber es ent-
steht etwas Neues, und die Herrlichkeit der 
kommenden Welt überstrahlt alles gegen-
wärtige Leiden.� l


